Interview mit Thomas von Steinaecker

›Das Jahr, in dem ich aufhörte, mir Sorgen zu machen, und anfing zu träumen‹ ist nach dem Debüt ›Wallner beginnt zu fliegen‹, ›Geister‹ und ›Schutzgebiet‹ Ihr vierter Roman. Im Mittelpunkt steht Renate Meißner, eine ambitionierte Frau Anfang vierzig, die nach und nach den Boden der Realität unter den Füßen verliert. Wie sind sie auf diese Figur und ihre Geschichte gekommen? 
Ich wollte schon länger aus der Ich-Perspektive einer Frau in einer Pre-Midlife-Crisis schreiben, weil mich gereizt hat, ob ich als Mann das hinbekomme. Klingt jetzt unfreiwillig komisch, ist aber so: Frauen sind einfach für mich als Autor interessanter. Und das aus dem perfiden Grund, weil sie in unserer Gesellschaft eben stärker Manipulationen und Debatten ausgesetzt sind als Männer. Außerdem lese ich die »Gala«. Find ich toll. Und was die Versicherungsbranche angeht … das erschien mir ein unglaublich klischeebeladenes, vermeintlich langweiliges Feld zu sein, das zugleich mit extremen, fiktiven Szenarien jongliert, ähnlich wie ich als Autor es tue. Dieses Aufeinandertreffen von Routine und Schrecken, Büroalltag und Ausnahmesituation, das war auf jeden Fall eine Faszination.
Diese weibliche Heldin, eine disziplinierte stellvertretende Abteilungsleiterin eines großen Versicherungsunternehmens, Ex-Geliebte eines Managers aus dem Vorstand, mittelmäßige beste Freundin, zunehmend von Ängsten und Irritationen verunsichert, ist tatsächlich erstaunlich authentisch geschildert. Wie haben Sie das gemacht? 
Empathie. Travestie. »Gala«, »Brigitte« und »Bunte« lesen. Was man halt als Schriftsteller an Verwandlungsmitteln so zur Verfügung hat …

Der Roman ist extrem vielseitig. Renates Geschichte lässt sich als Bericht über unsere moderne Arbeits- und Lebenswelt lesen, die höchste Ansprüche stellt, zugleich keinerlei Sicherheit mehr bietet. Ist das Buch in dieser Hinsicht ein Roman über unsere Gegenwart, in der alle Verhältnisse – bis ins Privateste, Freundschaft, Familie und Liebe – ökonomisch bestimmt werden?
Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was das Thema des Romans ist. Ein Thema pro Roman? Ich weiß schon, dass man als Leser dankbar für jede Schublade ist. Geht mir genauso. Am Ende sind aber doch jene Werke am spannendsten, die man nicht einordnen kann, oder? Es geht ja auch nicht wirklich um unsere Gegenwart, sondern um die allerjüngste Vergangenheit, die späten Nullerjahre, und die Erinnerung daran. Die Erforschung des kollektiven Kurzzeitgedächtnisses. Das Foto von Merkel mit Steinbrück im Buch wirkt zum Beispiel heute seltsam: »Es gab mal eine große Koalition … ach ja, richtig …« Aber natürlich spielt die Totalökonomisierung des Intimen bis hin zur Kunst eine wichtige Rolle.

Renate ist eine typische Figur unserer Gegenwart. Sie macht Karriere, wurde befördert und zieht einen wichtigen Auftrag an Land. Doch die familiären Bande sind nur lose, der besten Freundin ist nicht wirklich zu trauen, ihr Posten als stellvertretende Abteilungsleiterin steht unter Beobachtung des Controllings. Ihre zunehmende Nervosität, Verunsicherungen, ihre Ängste lassen sich als Symptome eines Burn-Outs lesen. War Ihnen dieser Aspekt von Anfang an wichtig, oder ist dies eine Perspektive, die man erst im Nachhinein entdeckt, weil zurzeit diesem Phänomen in den Medien viel Aufmerksamkeit geschenkt wird, weil von einer »Burn-Out-Gesellschaft« die Rede ist? 
Ich habe noch nie einen Roman geschrieben, um irgendeinen Beitrag zu einer »relevanten« Debatte beizusteuern. So etwas ergibt sich erst in der Rezeption. Das Schöne an Literatur ist ja ihre Unbestimmtheit und dass ab einem gewissen Punkt die Handlung eine Eigendynamik entwickelt, wo man als Autor nur noch Verkehrspolizist spielen kann. Das Einarbeiten solcher Zeitgeist-Phänomene ergibt sich also organisch aus den Figuren heraus. Natürlich existieren Vorbilder für Renate Meißner, an denen ich mich rudimentär orientiert habe. Miriam Meckel zum Beispiel. 

Nicht nur Renates Leben, ihre Umgebung, die gesamte Gesellschaft sind von diesen Unsicherheiten, Ambivalenzen, trügerischen Illusionen durchzogen. Sie haben mal gesagt, ›Das Jahr, in dem ich aufhörte, mir Sorgen zu machen, und anfing zu träumen‹ sei für Sie in erster Linie ein Paranoia-Roman. Was ist damit gemeint?
Paranoia ist weiterhin eines der bestimmenden Gefühle der heutigen Zeit. Dem kann ich mich nicht entziehen. Die Totalmedialisierung der Gesellschaft ist auch ein Zustand des ständigen Beobachtetwerdens, was bei den einen voyeuristische Instinkte und bei den anderen paranoide Schübe auslöst. Oder beides. Wir sind krank. 

Der Roman führt von dem Schauplatz der Bürowelt, der Versicherungsagentur, auf einen ganz anderen: Renate reist nach Russland, um einen großen Vergnügungspark zu inspizieren. Dieses Universum der Kirmes-Attraktionen, Karussells, Geisterbahnen, Miniaturwelten, phantastischen Landschaften ist auf den ersten Blick ein Ort des Spaßes und der Freude – auf den zweiten Blick sind diese Welten aber auch ganz schön unheimlich, oder? Die Traumlandschaften erscheinen manchmal als Alptraumlandschaften.
Las Vegas. Zuckerwatte. Beach Boys. Eine Stunde lang traumhaft. Dann kommt das Kotzen.

Wenn man am Ende der Lektüre angekommen ist, hat man das Gefühl, aus einem langen Traum, einem Alptraum erwacht zu sein. Ist es das, worauf der Titel, ›Das Jahr, in dem ich aufhörte, mir Sorgen zu machen, und anfing zu träumen‹, anspielt?
Naja, wollen wir nicht alle erwachen? Mich hat das Ende von Fassbinders Zweiteiler ›Welt am Draht‹ immer sehr beeindruckt. Von einer Realitätsebene in die nächste. Auch nach dem Tod. Das Leben als Computerspiel. Oder umgekehrt. Vielleicht gibt das Trost.

Dieses Abtauchen ins Unbekannte, Unheimliche, in die Nachtwelt und zuletzt Zurückkehrende ins Helle scheint mir ein grundlegendes Modell des Horrorfilms zu sein. Spielen solche Genres für Ihren Roman eine Rolle?

Wenn ich jetzt an dieser Stelle sage, dass ich David Lynch als prägenden Einfluss erfahren habe, ist das ja fast schon wieder zuviel des Klischees. Es ist ein schmaler Grat zwischen Kitsch und Horror, Melodram und berührendem Psychogramm, Satire und todernst Gemeintem. Siehe Las Vegas. 
Erst wenn man sehr genau liest, merkt man, dass der Roman aus vielen Phrasen, Sätzen, Wahrnehmungen und Bildern konstruiert ist, die Wirklichkeit wie aus Versatzstücken inszenieren. Ist das so?
Jetzt werde ich aber paranoid … Ne, stimmt natürlich. Es gibt überall versteckte Zitate wie verkleidete Stützpfeiler in einem großen Gebäude.

Der Roman ist durchzogen von Bildern, Illustrationen, Fotografien, Grafiken. Welche Rolle spielen diese Abbildungen?
Ein Authentizitäts-Effekt. Selbst nach meiner Doktorarbeit über Brinkmann, Kluge und Sebald habe ich immer noch keine genaue befriedigende Erklärung dafür, was beim Leser passiert, wenn er Fotos in Texten sieht. Außer dass das ein ziemlich fremdes Gefühl sein kann. Natürlich spielt da der ganze Themenkomplex der Paranoia und des Voyeurismus mit rein …

Ihr Roman ›Geister‹ enthält Comiczeichnungen. Die erzählte Handlung wurde in Form des gezeichneten Comics weitergeführt. Was interessiert Sie an dieser Kombination von Text und Bild?
To boldly go where no man has gone before …

Sie haben einen Comic geschrieben. Es gibt also Verbindungen zwischen den Romanen und diesem Schreiben, oder ist der Comic ein separates Projekt?
Der Comic bündelt im Prinzip alles, was mich bisher beschäftigt hat, erfordert aber eine ganz andere Schreib- und Lesetechnik. In gewisser Weise also ein Fazit. Es gibt da auch den Ehrgeiz, dieselben Sachen in verschiedenen Medien auszuprobieren. Ich würde aber Comics niemals als Literatur bezeichnen, was jetzt überhaupt nicht negativ gemeint ist.

Sie schreiben auch Hörspiele und realisieren Filme. Beeinflussen diese Arbeiten Ihr Schreiben? Spielt die akustische und die visuelle Dimension eine besondere Rolle für das Schreiben?

Eigentlich nicht. Das ist eher Ablenkung und »Entspannen« vom Roman-Schreiben. Und natürlich, ganz profan, Geldverdienen.
Verraten Sie, woran Sie gerade arbeiten? 
Sie meinen literarisch? Neuer Roman, Post-Apokalypse. Kann aber schon morgen im Papierkorb landen. 
